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14. — den 4. April. 1834. 


„„ Das Hofk leid. 
(Hiſtoriſche Anekdote, nacherzaͤhlt von M. G. Saphir.) 


Den M. — Es iſt dem Leſer wohl alles eins, 
wie der Mann hieß — alſo Herr M. war ein Dich⸗ 
ter, datum machte er Berſe; oder vielmehr Hr. M. 
machte Verſe, und darum war er ein Dichter. Herr 
M. machte Verfe an Robespierre, an das Direkto⸗ 
rium, an Cambaceres u. ſ. w. Endlich wurde Na- 
poleon Kaiſer. Da fuhr es wie ein Blitz durch die 
Seele des Herrn M. Napoleon Kaiſer! „Ich werde 
Verſe auf ihn machen!“ ſagte der Dichter zu ſich 
ſelbſt, „ich werde ihn ſehen, der Lorbeer des Ruhms 
und der Poeſie, ſie werden ſich erkennen! — Er greift 
ur Feder, er bittet um eine Audienz, die Antwort 
ommt, in zwei Tagen zur Audienz! — Ein Hoftleid! 
Um Gotteswillen, ein Hofkleid! Ich habe Audienz 
beim Kaiſer! Ein Königreich für ein Hofkleid! Ich 
habe Audienz beim Kaiſer! Der Schneider ſitzt Tag 
und Nacht und fertigt ein Hofkleid; der Dichter ſitzt 
Tag und Nacht und fertigt ein Gedicht. Beide ſchwiz⸗ 
zen und nehmen das Maaß, und ſticken und ſchnei⸗ 
den ab. Am Morgen des beſtimmten Tages waren 
Hofkleid und Gedicht fertig. Beide waren ſchön ge⸗ 
ſtickt. Das Gedicht wurde in die Bruſttaſche geſteckt. 
„Kutſcher! Nach den Tuilerien! — Halt!“ — Dich⸗ 
ter, Hoftleid und Gedicht treten in den großen Saal. 
Es waren vielleicht zweihundert Menſchen da, Wie? 
So viele Prioataudienzen? Kaum glaublich! Der 
Dichter ſteigt einen Augenblig vom Pegaſus ob, um 
einen Offizier zu fragen, ob er auch Audienz bei Sr. 
Maj. habe, „Wir erwarten ihn alle. — wie? eine 
Öffentliche Audienz!! Einem Dichter! das iſt uner⸗ 
hört) — Endlich kemmt Napoleon, er macht die 
Ronde, ſpricht mit Generaͤlen und Marſchaͤllen, ein 
Wort, ein Laͤcheln, u. ſ. w., jetzt nähert er ſich un⸗ 
ferm Dichter. Dieſer greift mit niedergeſchlagenen 
Augen in die Bruſttaſche. Zwiſchen Daumen und 


moiren nieder. 


Zeigefinger ſchwebt ſchon das unſterbliche Gedicht, 
er erhebt die Augen wieder: „Eure Majeſtät!“ — 
Der Kaiſer war verſchwunden, die Audienz war zu 
Ende. Der Dichter geht wuͤthend nach Hauſe, haͤngt 
den Kaiſer, das Hofkleid und das Gedicht an den 
Nagel, und ſchreibt fortan Gedichte gegen Napoleon 
und Gedichte für die Bourbons. Nach zehn Jahren 
unaufhoͤrlicher Gedichte, kommt Ludwig der Acht⸗ 
zehnte auf den Thron. „Ludwig der Achtzehnte Ko⸗ 
nig!! ich werde Verſe auf ihn machen!“ Geſagt, 
ethan! Unſer Dichter macht Verſe, wie vor zehn 

ahren, begehrt eine Audienz, wie vor zehn Jahren, 
er zieht das Hofkleid an, wie vor zehn Jahren. — 
„Kutſcher! nach den Tuilerien!“ Da iſt er, er tritt 
ein ins geheime Cabinet, Ludwig der Achtzehnte em⸗ 
pfaͤngt ibn wie jeder reſtaurirte König einen reſtauri⸗ 
renden Poeten, mild, Teutfektg. Unſer Dichter greift 
in die Bruſttaſche, zwiſchen Daumen und Zeigefine 
ger ſchwebt das unſterbliche Gedicht, Ludwig em⸗ 
pfaͤngt es, lieblich laͤchelnd, er entfaltet es, lieſet: 
„An Se. Mai. den Kaifer und König Na⸗ 
poleon!“ — Euntſetzen! In dem Hoflleide ſteckte 
noch das Gedicht, wie vor zehn Jahren! Nach zwei 
Monaten ſtarb der unglückliche Dichter M. 


Chateaubriand's politiſches Teſtament. 


In der „Revuͤe de Paris“ legt Hr. v. Cbateau⸗ 
briand die, von ihm ſelbſt fo benannte „teſtamenta⸗ 
riſche Vorrede“ zu ſeinen naͤchſtens erſcheinenden Me⸗ 
N Bei aller Selbſtgenuͤgſamkeit, die 
aus dieſem Produkt des berühmten Schriftſtellers 
hervorleuchtet, wird es dem deutſchen Leſer gewiß von 
Intereſſe ſeyn, von dem Geiſt und Stil feiner Selbſt⸗ 
biographie einen Vorſchmack zu erhalten. „Die Mer 
moiren — beginnt er — an deren Spitze man dieſe 
Vorrede leſen wird, umfaſſen meinen ganzen Lebens⸗ 


lauf; fie wurden bereits im Jahre 1811 angefangen 
und bis zu dem heutigen Tage fortgeſetzt. In dem, 
was bereits vollendet, wie in dem, was erſt ſkigzirt 
iſt, erzähle ich meine Kinderjahre, meine Erziehung, 
meine Jugendzeit, meinen Eintritt in den Dienſt, 
meine Ankunft in Paris, meine Vorſtellung bei Lud⸗ 
wig XVI., den Anfang der Revolution, meine Rei⸗ 
fen nach Amerika, meine Muͤcktehr nach Frankreich, 
meine Auswanderungen nach Deutſchland und Eng— 
land, meine Rückkehr unter dem Conſulate, meine 
Beſchaͤftigungen und Arbeiten unter dem Kaiſerreich, 
meinen Ausflug nach Icruſalem, meine Beſchaͤftigun⸗ 
gen und Arbeiten unter der Reſtauration, endlich die 
vollſtaͤndige Geſchichte dieſer Reſtauration und ihres 
Sturzes. Ich bin faſt mit allen Männern zuſam⸗ 
men getroffen, die zu meiner Zeit im Auslande und 
in meinem Vaterlande eine große oder kleine Rolle 
geſpielt haben, von Waſbington bis zu Napolcon, 
von Ludwig XVIII. bis zu Alexander, von Pius iI. 
bis zu Gregor XVI., von For, Burke, Pitt, Ehe: 
ridan, Londonderry, Capo d'Iſtria bis zu Malesher⸗ 
bes, Mirabeau u. ſ. w., von Nelſon, Bolivar, Me⸗ 
hemed Paſcha von Aegypten, bis zu Sufften, Bou⸗ 
gainville, Lapeyrouſe. Ich habe an einem Triumvpi⸗ 
rat Antheil genommen, das kein Beiſpiel gehabt; 
drei Dichter von entgegengeſetzten Intereſſen und Na- 
tionen waren faſt gleichzeitig Minifter der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten: ich in Frankreich, Hr. Canning 
in England, Martinez de la Roſa in Spanien. Ich 
babe der Reihe nach die oͤden Jahre meiner Jugend, 
die fo furchtbaren Jahre der kepublikaniſchen Zeit⸗ 
rechnung, die Glanz-Epoche Buonaparte's und der 
Herrſchaft der Reſtauration durchgemacht. Ich habe 
die Meere der alten und neuen Welt durchforſcht, 
und den Boden der vier Welttheile betreten. Nach⸗ 
dem ich unter der Hütte des Irokeſen und unter dem 
Zelte des Arabers, in den Wigwams der Huronen, 
unter den Trümmern von Athen, Jeruſalem, Mem- 
phis, Karthago und Granada, bei den Griechen, den 
Türken und den Mauren, in Waͤldern und unter 
Ruinen fampirt, nachdem ich das Bärenfel des Wil⸗ 
den und den ſeidenen Kaftan des Mameluken getra- 
gen, habe ich, als Miniſter und Geſandter, mit Gold 
verbraͤmt, mit Orden und Baͤndern geziert, an der 
Tafel der Könige, bei den Feſtmahlen der Fuͤrſten 
und Fuͤrſtinnen Platz genommen, um in Dürftigfeit 
zurückzuſinken und das Gefängniß zu verſuchen. Ich 
babe mit einer Menge berühmter Perfonen im Krie⸗ 
gerſtande, im Kirchenweſen, in der Politik, dem Rich⸗ 
teramte, den Wiſſenſchaften und Künſten in Verhin⸗ 
dung geſtanden. Ich beſitze unermeßliche Materialien, 
mehr als 4000 Privatbriefe, die diplomatiſchen Core 
reſpondenzen meiner verſchiedenen Geſandtſchaften und 
meines kurzen Verweilens im Miniſterium der aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten, unter denen ſich Aktenſtuͤcke 


gegeben. 


befinden, die mir angehören, einzig unbekannt find.’ 
Ich habe die Muskete des Soldaten, den Stock des 
Reiſenden, den Wanderſtab des Pilgeims getragen; 
als Schifffahrer war mein Geſchick eben fo wandel⸗ 
bar als meine Segel; als Alcyen habe ich mein Neſt 
auf den Fluthen gebaut. Ich habe mich um Krieg 
und Frieden angenommen, Vertrage und Protokolle 
unterzeichnet und unterwegs zahlreiche Werke heraußs 
{ Ich war in Partei-, Hof- und Staatsge⸗ 
heimniſſe eingeweiht; 
tenſte Unglück, die hoͤchſten Glucks falle, die größten 
Beruͤhmtheiten. 
Conclaven, 5 
der Throne eigewohnt. Ich habe Geſchichte gemacht 
und ich konnte ſie ſchreiben. 5 — ala 
meriſches, poetiſches Leben wand ſich durch dieſe 
Welt von Wirklichkeiten, Kataſtrophen und Geraͤuſch 
mit den Kindern meiner Träumer Chactas, Rene, 
Eudor, Aben Hamet; mit den Kindern meiner Chi⸗ 


mairen: Atala, Amelie, Bianca, Velleda, Cymodocea. 


In und neben meinem Jahrhundert übte ich auf 
doffelbe, ohne es zu wollen und zu erſtreben, viel⸗ 


leicht einen dreifachen religidſen, politiſchen und lite⸗ 


ratiſchen Einfluß aus. Mich umgeben nur noch vier 
oder fünf Zeitgenoſſen einer langjährigen Berühmt⸗ 
heit. Alſieri, Canova und Monti find verſchmunden; 


von den Tagen ſeines Glanzes ſind Italien nur noch 


Pindemonte und Manzoni geblieben; Pellico hat 
ſeine ſchoͤnen Jahre in den Kerkern von Spielberg 
abgenutzt; die Talente in dem Vaterland des Dante 
ſind zum Schweigen verurtheilt, oder gezwungen, auf 
fremder Erde zu verſchmachten; Lord Byron und Hr. 
Canning ſind jung geſtorben; Walter Scott ſcheint 
im Begriff, von uns zu ſcheiden; Goͤthe hat uns 
verlaſſen, reich an Ruhm und an Jahren. Frank⸗ 
reich hat faſt nichts mehr von ſeiner ſo reichen Ver⸗ 
gangenheit; ich bleibe zuruck, um mein Jahrhundert 
zu begraben, gleich dem alten Prieſter, der bei der 


Erſtürmung von Beziers die Glocken laͤuten ſollte, 


ebe er ſelbſt, nach dem Tode des letzten Bürgers, 
dahinſank.“ 


Bajonetfechtkunſt in Frankreich. 


Das Bajonetfechten, das bekanntlich Hr. v. Selm⸗ 
nitz, Hauptmann bei der koͤnigl. ſaächſiſchen leichten 
Infanterie, erfunden hat, wird jetzt ebenfalls in Pa⸗ 
ris mit großem Erfolg gelehrt. Nach franzöſiſchen 
Blättern ſoll Hr. Pinerte, Profeſſor der Fechtlunſt 
beim Normal-Gymnaſium zu Paris, als Lehrer des 
exercices et mauoeuvres à la bajonnette ganz 
vorzuͤglich Unterricht hierin ertheilen. Einer feiner 
Schüler, Hr. Mery, Adjutant-Major von der 12ten 
Legion, hatte ein Bajonnet- Gefecht in Folge einer 


ich ſah in der Nähe das ſel⸗ 


Ich habe Belagerungen, Congreſſen, 
dem Wiederaufbau und der Zerſtoͤrung 


Wette mit Herrn Lefevre, ehemaligem Lancier, ver⸗ 
anſtaltet, was am 17. Januar auf dem Marsfelde 
ſtatt fand. Der Lancier⸗Offizier behauptete naͤmlich, 
daß ein Infanteriſt nicht im Stande ſey, ihn mit 
em Bajonnet treffen zu konnen. Eine große Zahl 
von Cavallerie- und Infanterie- Offizieren, fo wie die 
k. Militairſchule waren Zeugen dieſes Wettkampfes. 
Das Reſultat war für die Infanterie = Offiziere im 
boͤchſten Grade guͤnſtig, indem der Reiter einen Bas 
jonnetſtich auf die Bruſt erhielt, trotz dem, daß der 
Infanterie⸗Offizier ſich noch die Bedingung hatte ges 
fallen laſſen, das Pferd nicht zu ſtoßen. Hr. Pie 
nette ſoll die Gewandtheit beſitzen, ſich gegen 3 mit 
Lanzen bewaffnete Reiter mit Vortheil zu vertheidi⸗ 
gen, er führt feine Stoͤße 7 Fuß 2 Zoll weit und 
giebt deren in der Minute zweihundert. Pinette 
nennt die neue Fechtkunſt feine Methode, wit zwei⸗ 
feln jedoch ſchr daran, daß fie im Weſentlichen von 
der unſeres Landsmanns abweicht. So piel iſt in⸗ 
deß gewiß, 
Zeitſchriften anerkannt wird, — daß es jetzt wohl 
nicht leicht eine Infanterie geben durfte, die im Ba⸗ 
jonnetfechten der k. ſächſiſchen Infanterie gleich ge— 
ſtellt werden konnte. Hierzu gehört aber, daß man, 
fo wie in Sachſen, von Seiten der Generalitat und 
der Regiments -Cbefs dergleichen, Fechtuͤbungen auf 
das Thaͤtigſte unterſtützt; dies trägt allerdings viel 
ur Aufmunterung bei, daher auch von der Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit dieſes Fechtſyſtems überzeugt und aus Liebe 
zur Waffe die Linien- und leichten Infantetie⸗Regi⸗ 
menter ſich hierin zu übertreffen ſuchen, fo, daß keins 
dem andern den Vorzug einraͤumt. 


Merkwürdige Leiche. 


Ein Toulouſer Blatt berichtet, daß man daſelbſt 
beim Nachgraben unter dem großen Saale des Mu⸗ 
ſeumsgebaͤudes auf einen hölzernen Sarg geſtoßen 
ſey, in dem man bei der Eröffnung einen zur Mumie 
eingetrockneten weiblichen Körper fand, deſſen durch 
beſondere Zierlichkeit ausgezeichnete Formen fait uns 
verandert erhalten waren. Die Leiche welche durch 
die Ungeſchicklichteit der Arbeiter einen Futz verlor, 
wurde Anfangs in ein nahes Kloſter gebracht; als 
aber der erſt am andern Tage von dem Fund benach⸗ 
richtigte Maire herbeieilte, war ſie bereits wieder in 
die Erde gelegt worden. Die Entdeckung eines ſo 
wohlerhaltenen Körpers iſt, obgleich ehemals in Tou⸗ 
louſe ſolche Erſcheinungen nicht ſelten waren, dennoch 
jetzt von großem Intereſſe. In fruheren Zeiten war 
die, während der Revolution zerſtorte, Todtengruft 
der Barfuͤßermenche durch ihre Eigenſchaft, die Kör⸗ 
per unverſehtt zu erhalten, in ganz Europa berühmt; 
das erſt vor wenig Jahren verwüſtete Grabgewoͤlbe 


— was auch oft in den militairiſchen 


der Jacobiner beſaß dieſe Erhaltungsgabe vielleicht 
in noch böberem Grade. Unter den Hallen der St. 
Nikolaus kirche ſah man nech ver 30 Jahren eine 
Reihe von Leichnamen, die von dem nahen Kirchhofe 
und aus der Kirche St. Nikolaus ſelbſt dahin ge⸗ 
bracht waren, und Jedermann durch ihr friſches Aus: 
ſehen in Erſtaunen ſetzten. Als im Jahre 1804 das 
praͤchtige Karmeliterkloſter abgetragen wurde, fand 
man in einer der Mauern den durchaus wohlerhalte⸗ 
nen Körper einer Frau, die gewiß ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten im Grabe lag. Von allen dieſen in den 
Kloͤſtern und Kirchen von Toulouſe aufgefundenen 
Mumien iſt daſelbſt keine einzige mehr vorhanden, 
waͤhrend mehrere fremde Sammlungen, wie z. B. 
das Cabinet in Prag, von dort bezogene Exemplare 
beſitzen. Um fo mehr hofft man, daß die Behörde 
von Toulouſe für die Aufbewahrung dieſer neuerdings 
aufgefundenen Mumie Sorge tragen werde, zumal 
da ſie ven dortigen Naturforſchern über die mehreren 
Theilen des Erdreichs von Toulouſe eigenthümliche 
Fähigkeit, darin niedergelegte Körper ohne alle che⸗ 
miſche Zubereitung als Mumien aufzubewahren, ſeit⸗ 
ber angeſtellten Beobachtungen näher begründen kann. 
Beſondets intereſſant aber wäre es, wenn die Ver⸗ 
muthung, daß dieſe in dem einſtigen Grabgewolbe 
der Familie Lancefoc gefundene Mumie der Koͤrper 
der gefeierten Paula de Vignier ſey, welche, eine 
weite Ninon, noch mit 82 Jahren die Formen und 
Fan der Jugend beſaß, ſich als richtig herausſtellen 
ollte. 


Der Gang zum Kalkbrenner. 


Es dürfte Manchen intereſſiren, zu erfahren, woher 
Schiller den Stoff zu der ſchoͤnen Ballade „Fridolin“ 
nahm, und wie er ihn behandelte. In einer Samm⸗ 
lung alter italieniſcher Novellen aus dem 18ten und 
14ten Jahrhundert, von Franco Sacchetti, Giovanni 
Florentino, Lionardi Bruni und Anderer, von Wels 
chen B. Gamba 1830 in Venedig eine neue Ausgabe 
veranſtaltete, iſt auch eine befindlich, deren muthmaß⸗ 
licher Verſaſſer Francesco da Barberino, ein Vorgän⸗ 
ger Boccaccio's, ſein ſoll. Sie traͤgt den Titel: 
„Come fu salvatw uno innocente dalla malizia 
de’ suoi nemici,“ und ihr Inhalt iſt in Kürze fol⸗ 
gender: Ein reicher und edler Herr ſchickt ſeinen 
Sohn an den Hof eines Koͤnigs, damit er ritterliche 
Sitten lerne. Der König gewinnt ihn lieb, und feine 
Gunſt erregt den Neid der Höflinge in dem Grade, 
daß ſie einen der erſten Stavaliere anftiften, den Guͤnſt⸗ 
ling aus dem Wege zu räumen, Eines Tages ſagte 
et ihm: „Mein lieber Sohn, der König hat Dich 
vor Allen lieb; aber, wie er ſagt, beleidigſt Du ihn 
durch den Athem Deines Mundes. Sey daher klug, 


und wenn Du ihm zu teinfen reichft, 
mit der Hand Mund und Naſe, und fehre das Ges 
ſicht weg.“ Der Jüngling that dies einige Zeit; der 
König erzürnte ſich hoͤchlich darüber, rief den Kava⸗ 
lier, und fragte ihn, ob er nicht den Grund wiſſe; 
worauf ihm dieſer anwortete, daß er des Koͤnigs 

i Auf Anrathen des 


verhalte Dir 


Athem nicht vertragen koͤnne. 
Kavaliers ſchickte der Koͤnig hierauf nach einem Kalk— 
brenner, und befahl ihm, den Erſten, den er zu ihm 
ſchicken werde, in den Ofen zu werfen, widrigenfalls 
wolle er ihn koͤpfen laſſen. Der Kalkbrenner vers 
ſprach es, und am andern Morgen wurde der un⸗ 
ſchuldige Juͤngling von dem Könige zu dem Kalk— 
brenner geſchickt, um dieſem zu ſagen, daß er das 
thue, was er ihm befohlen habe. Auf dem Wege 
dahin, und als er ſchon dem Ofen nahe war, hoͤrte 
er zur Meſſe lauten. Da ſtieg er vom Pferde und 
hoͤrte andaͤchtig die Meſſe; hierauf ging er zum Kalk⸗ 
brenner, und richtete aus, was ihm der König, befoh⸗ 
len hatte. Dieſer antwortete hierauf, daß ſchon Al⸗ 
les geſchehen ſey; denn jener Kavalier war, um die 
That zu beſchleunigen, dahin gegangen, und hatte 
den Kalkbrenner gefragt, ob er ſie bereits vollführt, 
worauf ihm derſelbe erwiedert hatte, daß er ſie noch 
nicht vellfuͤhrt habe, aber ſogleich dazu ſchreiten 


wolle. Er faßte ihn ſodann, und warf ihn in den 
Ofen. Der Juͤngling kehrte mit der Botſchaft zu⸗ 


rück, daß des Königs Befehl vollzogen ſey. Dieſer 
verwunderte ſich, forſchte nach, erfuhr die Wahrheit, 
ließ die Neider in Stuͤcke hauen, machte den Juͤng⸗ 
ling zum Ritter, und ſchickte ihn mit vielen Reich⸗ 
thuͤmern nach Haufe, 


B u dete . 


Die letzte Nummer der „Japaneſiſchen Hofzeitung“ 
enthaͤlt folgenden kaiſerl. Befehl: Die jungen Be⸗ 
wohner des Landes werden aufgefordert, ſich im 
Wachſen zu befleißigen. Diejenigen, welche verwahr⸗ 
loſet im 20ſten Lebensjahre noch nicht das gehoͤrige 
Wachsthum erreicht haben, ſollen mit Stoͤcken fo 
lange geſchlagen werden, bis ſie groß ſind. 5 

Als neulich in einem Wirthshauſe zu London eine 
Geſellſchaft ſich uͤber die Aufführung der Tragoͤdie 
Guſtav ALL, unterhielt, und von dem Schauſpieler 
ſprach, welcher die Rolle des Ankarſtroͤm ſpielte, 
miſchte ſich der Wirth ins Geſpraͤch, indem er ſagte: 
„Ich habe dieſen Ankarſtroͤͤm vor 40 Jahren gekannt, 
er war ein ſchlechtes Subjekt, der mir für Koſt und 
Wohnung 15 Pfd. Sterl, ſchuldig geblieben.“ Im 
hieſigen Journal wird zu dieſer Anekdote bemerkt, 
daß, wenn der Londoner Gaſtwirth weniger gutmuͤ⸗ 


— [— — — — 
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thig geweſen wäre, und feinen Schuldner hätte arre⸗ 
tiren laſſen, ſo wuͤrde der ſchwediſche Monarch 
vielleicht noch heute leben, denn Ankarſtroͤm ermor⸗ 
dete den König kurz nach feiner Rückkehr aus Eng: 
land (1792). 

In dem Staat Indiana (Nord⸗Amerika) hat 
man eine eigene Art von Zeitungs-Druckerei gegruͤn⸗ 
det. Ein dortiger Drucker hat ſich naͤmlich eine 
Anzahl hoͤlzerner Typen angeſchafft und laͤßt ſich, 


nachdem er die Groͤße ſeiner Zeitung beſtimmt, von 


jedem ſeiner Abonnenten ein Stuͤck Leinwand oder 
Neſſeltuch geben. Der Drucker ſchwaͤrzt nun feine 
Typen mit ſchwarzer Erde und macht fo einen Az 
druck auf das Zeug. Jeder Abonnent erhaͤlt, am 
Sonnabend, ſein Zeug bedruckt, waͤſcht, wenn er 
ſeine Zeitung geleſen hat, ſie wieder aus, und 
ſchickt nun dem Drucker ſein Stuͤck Zeug zurück, um 


es, am naͤchſten Sonnabend, bedruckt wieder zu erhalten. 


Wis und Scher z. 

Was iſt ein Nachtwaͤchter fuͤr ein Mann?“ fragte 
Jemand. „Nachtwaͤchter,“ war die Antwort, 2 — 
Leute, welche die ſchlafenden Bürger aus ihrer Ruhe 
aufſchreien, um fie daran zu erinnern, daß fie für 
ihre Ruhe wachen.“ 


Charade. 

(Dreiſilbig.) 

Von dem Geliebten hatte Karoline 

So eben meine erſte Silb' empfangenz 

Noch ſtand ſie da, mit hochergluͤhten Wangen, 
Der unbelauſchten Stunde Gluͤck genießend — 
Als ploͤtzlich ſie aus ſuͤßem Traum der Liebe, 
Durch ihrer Tante Stimme wird geſchreckt! 

So ſchnell auch die verraͤtheriſche Erste 
Sie in der Letztern finſt'res Reich verſteckt — 
Es war zu fpät! der Tante ſcharfem Blicke 
War das Geſcheh'ne keineswegs entgangen; 
Schon ſuchte ſie gewaltſam zu erlangen, 

Was ihr die beiden Letzten noch verbargen: x 
Da kam, zum Glück! ein Liebling von der Alten, 
Das Ganze an, recht zur geleg'nen Zeit; 

Und wußte ſie ſo ſchoͤn zu unterhalten, 

Mit Anekdoten, Witz, mit Ernſt und Scherz, 
Daß nicht mehr ſie an Karolinen dachte, 

Die nun die Erſte anders unterbrachte. 


Aufldfung der Charade im vorigen Stüc. 
Augentroſt (Euphrasia odontites XIV., 2). 
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